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II. Jahrg. 


Jürſt Bismarck und das Staatsminiſterium. 
Ueber die gegenwärtige Stellung des Fürſten Bismarck 


zu den Mitgliedern des preußiſchen Staatsminiſteriums ſchreibt 


ein Berliner Gewährsmann, welcher an wohlunterrichteter 
Stelle ſich zu informiren pflegt, der „Schleſ. Ztg.“: „Die 
große Mehrzahl der Blätter hat in den jüngſten Tagen der 
Anſicht Ausdruck gegeben, daß durch das glücklicher Weiſe 
behobene Unwohlſein Sr. Majeſtät die weitere Entwickelung 
der ſogenannten Miniſterkriſis erheblich verzögert worden ſei. 
Von einer Kriſis, von einer baldigen Entſcheidung der 
herrſchenden akuten Frage kann aber in Preußen in den 
leitenden Kreiſen zur Zeit nicht die Rede ſein. Kurz vor dem 
Eintritt in ſein 71. Lebensjahr hat Fürſt Bismarck den an 
ſich ſehr begreiflich erſcheinenden Wunſch zu erkennen ge⸗ 
geben, von einem Theil der ihm obliegenden Arbeitslaſt und 
zwar ſpeziell von den Pflichten, welche aus der dreifachen 
Zugehörigkeit zum preußiſchen Staatsminiſterium ihm er⸗ 
wachſen, entbunden zu werden. Dieſe Thatſache iſt ja conſtatirt 
und in der „Schleſ. Ztg.“ allſeits beleuchtet worden; daß 
aber dieſer Wunſch durch Differenzen mit einem oder einigen 
Kollegen im Staatsminiſterium hervorgerufen, bezw. mit ver⸗ 
anlaßt worden ſei, iſt eine Annahme, deren Berechtigung nicht 
nur nicht nachgewieſen, ſondern geradezu beſtritten werden 
kann. Von dem Ausſcheiden eines anderen Miniſters, des 
Herrn von Puttkamer oder des Herrn von Goßler, iſt daher 
— was einzelne nach Senſationsnachrichten haſchende Blätter 
darüber auch berichten mochten — nicht die Rede geweſen. 
Meinungsverſchiedenheiten kommen in einem Kollegium, wie 
das Staatsminiſterium es iſt, natürlich faſt bei jeder Frage 
von einiger Erheblichkeit vor, und es ſoll keineswegs beſtritten 
werden, daß eine ſolche Meinungsverſchiedenheit bezüglich der 
Schuldotationsfrage auch zwiſchen dem Fürſten Bismarck und 
demCultusminiſter beſtanden hat. Prinzipielle, die ganze Richtung 
der Cultusverwaltung betreffende Differenzen haben jedoch nicht 
obgewaltet, und geradezu widerſinnig iſt es, wenn hier und da 
behauptet worden, Fürſt Bismarck ſei mit dem Verhalten des 
Cultusminiſters in der kirchenpolitiſchen Frage nicht einverſtan⸗ 
den. Bei einiger Ueberlegung muß man ſich ſagen, daß eine ſo 
ſcharf beſtimmte, ſo bindende Erklärung, wie ſie der Kultus⸗ 
miniſter z. B. bezüglich der Nichtbegnadigung der Erzbiſchöfe 
Dr. Melchers und Kardinal Ledochowski im Namen des Staats⸗ 
miniſteriums abgegeben hat, nur unter ausdrücklichem Ein⸗ 
verſtändniß des Fürſten Bismarck möglich geweſen iſt. Die 
Frage, wie in Zukunft das Verhältniß des Fürſten Bismarck 
zum Staatsminiſterium zu regeln ſei, iſt hiernach keine acute 
und drängende; es iſt nicht geboten, daß die vom Kanzler 
gewünſchte Entlaſtung von den preußiſchen Geſchäften ſich ſo⸗ 
fort vollziehe; dagegen ſcheint die Staatsraths⸗Frage einer 
unmittelbaren Löſung entgegenzugehen. Aber auch in dieſer 
Beziehung ſchießen die Gerüchte, welche in der Preſſe Ver⸗ 
breitung gefunden haben, über das Ziel hinaus. Irrig iſt 
es z. B., wenn von einer völligen Umgeſtaltung des Staats⸗ 
raths geſprochen wird. Nach meiner Information handelt 
es ſich einzig um die Wiederberufung des Staatsrathes auf 
Grund der ſchon beſtehenden geſetzlichen Beſtimmungen und 
um eine Ergänzung ſeiner . ſoweit hier erhebliche 
Lücken vorhanden ſind. Die Thätigkeit des Staatsrathes 
würde nach wie vor eine conſultative ſein; ſie würde ſowohl 
auf alle Zweige der Geſetzgebung, als auch auf den Erlaß 
von wichtigen Verordnungen auf Grund des Octroyirungs⸗ 


16 Au ferſtanden. 
Biftorifhe Erzählung von Max Ring. 
(Fortſetzung.) 

So darf Otto hoffen,“ verſetzte ſie mit erkünſtelter Ruhe, 
„daß Du nichts dagegen haft —“ 

„Unter der Bedingung, daß er noch einige Zeit mit der 

erlobung wartet. Ich muß mir erſt die nöthigen Erkundi⸗ 
gungen einziehen, die junge Dame näher kennen lernen, mich 
mit dem Gedanken an eine ſolche Parthie befreunden und 
derföhnen. Auch kann ich Dir nicht verſchweigen, daß ich den 
letzigen Augenblick nicht für geeignet zum Heirathen halte, da 
alle Verhältniſſe noch unſicher ſind und vielleicht morgen ſchon 
ein neuer Krieg zwiſchen uns und Frankreich ausbrechen kann. 
Darum muß ſich Otto gedulden, bis die Würfel gefallen und 
die nahe 1 Entſcheidung erfolgt iſt. So lange das 
Vaterland in Gefahr ſchwebt und der Krieg in Ausſicht fteht, 

un und werde ich ihm nicht meine Einwilligung zu einer 
Verbindung mit einer Dame geben, deren Bruder ein Unter⸗ 
than des Könige Jerome geworden iſt. Das iſt Alles, was 
ich ihm verſprechen will.“ 

Als Marie dem ſie ungeduldig erwartenden Otto dieſen 
kaum gehofften Beſcheid feines Vaters brachte, umſchlang und 
küßte er fie vor Freude über den günſtigen Erfolg, für den 
er ihr auf das Innigſte dankte. Einen Augenblick ruhte ſie 
bleich und matt an ſeinem Herzen, überwältigt von ihrem Leid; 
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dann aber riß ſie ſich aus ſeinen Armen und richtete ſich auf, 


ihren Schmerz bezwingend und mit freundlichem Lächeln ihm 
Glück wünſchend, während ihr das Herz vor namenloſer Qual 
brechen wollte. IV 


Zwei Tage nach der Rückkehr Schills und dem Abzug 
der franzöſiſchen Beſatzung aus Berlin hielt in der frühen 

unkelſtunde eines rauhen Dezemberabends vor einem anſehn⸗ 
lichen Hauſe in der Friedrichsſtraße ein verdeckter Reiſewagen, 
aus dem ein ſtattlicher älterer Herr ſtieg, dicht in ſeinen 
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Paragraphen der Verfaſſung ſich zu erſtrecken haben. Nach 
allem, was über das Stadium verlautet, in welchem ſich die 
Angelegenheit befindet, darf man annehmen, daß der Bericht 
des Staatsminiſteriums, welcher die Zuſtimmung Sr. Majeſtät 
des Königs zu der Reactivirung des Staatsraths erbitten ſoll, 
gegenwärtig in Vorbereitung begriffen iſt. Auch ſcheint die 
Annahme nicht unbegründet, daß Fürſt Bismarck falls er 
früher oder ſpäter auch aufhören ſollte, preußiſcher Miniſter⸗ 
präſident zu ſein, doch berufen werden würde, das Präſidium 
im Staatsrath zu führen.“ 


Volitiſches. 

Aus ſtudentiſchen Kreiſen gehen der „Poſt“ die Grund⸗ 
züge eines neuen Programms für die Vereine deutſcher 
Studenten zu. Es iſt in dieſen Kreiſen anerkannt worden, 
daß „der reine Antiſemitismus allein keine geeignete ſittliche 
Grundlage und Triebkraft für eine Vereinigung natonalbe⸗ 
geiſterter, ernſtſtrebender Jugend iſt. Es war die große Be⸗ 
wegung aller Gemüther im deutſchen Volke, hervorgerufen 
durch die echt nationalen, ſocialreformatoriſchen Pläne des 
Fürſten Bismarck, welche auch in den Beſtrebungen der 
Vereine deutſcher Studenten den kräftigſten Widerhall fanden. 
Die kaiſerliche Botſchaft ward das Panier, um welches ſich 
die deutſch- nationale Studentenſchaft ſchaarte. Das Juden⸗ 
thum und ſein Gefolge zeigten ſich natürlich als die ver⸗ 
biſſenſten Gegner dieſer Socialreform „praktiſchen Chriſten⸗ 
thums“ und dienten jo nur dazu, dieſe ſociale, poſitiv⸗chriſt⸗ 
liche Richtung in den Vereinen zu kräftigen. Hiermit Hand 
in Hand ging überhaupt bei den Vereinen eine wachſende 
Verinnerlichung und Stärkung des Nationalbewußtſeins und 
der monarchiſchen Geſinnung. Eben dieſen Inhalt hatte für 
ae herrliche Wahlſpruch: „Mit Gott für Kaiſer und 
Reich!“ 

Im Weiteren wird ausgeführt, daß auf Grundlage der 
hiſtoriſchen Entwickelung der Vereine deutſcher Studenten drei 
Grundforderungen den hauptſächlichen und weſentlichen Inhalt 
der Vereine deutſcher Studenten Beſtrebungen enthalten. Die 
Vereine ſind: I. deutſch⸗national. Dadurch wird Pflege und 
Bethätigung deutſcher Geiſtesart und vaterländiſcher Geſinnung 
ſowohl dem Vereine als ſolchem, als auch jedem einzelnen 
Mitgliede zur unbedingten Pflicht gemacht. „Wenn wir nun“, 
heißt es in der Beziehung, „als ſtudentiſcher Verein den An⸗ 
ſchluß an Parteien, die vornehmlich Fraktions-Intereſſe, nicht 
aber wie die deutſch⸗nationale Studentenbewegung allein das 
nationale Intereſſe zum oberſten leitenden Geſichtspunkte 
haben, unbedingt und grundſätzlich verwerfen, ſo bekennen 
wir uns doch als entſchiedene Gegner des Demokratenthums 
und ſtehen unentwegt feſt in monarchiſcher Geſinnung und 
Treue gegen Kaiſer und angeſtammtes Fürſtenhaus. II. chriſtlich. 
Dies fordert Anerkennung der durch chriſtlichen Lebensgeiſt 
erworbenen Errungenſchaften auf dem Gebiete des deutſchen 
Volks⸗ und Staatslebens, ſowie Pflege und Wahrung dieſer 
Lebensmacht. Vaterlandsliebe und Chriſtenthum in harmoni⸗ 
ſchem Zuſammenwirken führen zu einem theilnahmsvollen 
Intereſſe an den inneren Zuſtänden unſeres Volkes. Darum 
ſind die Vereine III. ſocial. Auch hier wiederum ſollen es 
ſich die Vereine, wie jedes einzelne Mitglied zur Aufgabe 
machen, ſich über das Weſen der unſere Zeit und unſer Volk 
bewegenden Fragen ſocialer Natur zu unterrichten. Fußend 
alſo auf einer national⸗ökonomiſchen Kenntniß, ſoweit dieſelbe 


blauen Reiſemantel gehüllt, ſo daß man von dem halb bedeckten 
Geſicht nur die ſehr hohe ſchöne Stirn und zwei dunkle feurige 
Augen ſehen konnte. Mit jugendlicher Lebhaftigkeit eilte der 
Fremde die Treppe hinauf und trat unangemeldet in den hell 
erleuchteten Salon, in welchem eine matronenhafte Dame mit 
ihren beiden Töchtern am Theetiſch ſaß und bei feinem uner- 
warteten Anblick einen lauten Freuderuf ausſtießen, als er den 
ihn verhüllenden Mantelkragen zurückſchlug und ſie ihren geliebten 
Mann, den Miniſter von Stein erkannte. Im nächſten Augen⸗ 
blick ruhte die edle Gattin in ſeinen Armen und die beiden 
holden kleinen Töchter hielten den berühmten Vater zärtlich 
umſchlungen. 

„O! nun iſt Alles gut,“ ſagte die würdige Matrone, „da 
wir Dich wieder haben. Ich war Deinetwegen ſo beſorgt, daß 
ich keine Nacht ſchlafen konnte.“ 

„Du darfſt ganz ruhig ſein,“ verſetzte er heiter. „Ich 
werde Euch nicht mehr verlaſſen —“ 

„Aber ich fürchte, daß Napoleon, Deine Feinde —“ 

Sie werden mich in Frieden laſſen, nachdem ich meinen 
Abſchied genommen habe. Uebrigens beabſichtige ich nur kurze 
Zeit in Berlin zu bleiben; der Fürſtbiſchof von Breslau hat 
mir ein Aſyl angeboten, in dem wir ganz ſicher vor allen 
Verfolgungen leben und den Gang der Ereigniſſe ruhig ab⸗ 
warten können. Doch über das Alles ſprechen wir noch ſpäter; 
jetzt will ich mir nicht die Freude des Wiederſehens durch 
trübe Erinnerungen und Sorgen um die Zukunft verderben. 
Auch habe ich von der Reiſe einen tüchtigen Appetit mitgebracht 
und gedenke wie Wallenſtein einen tiefen Schlaf zu thun.“ 

Obgleich Stein aus nahe liegenden Gründen jedes Auf- 
ſehen vermied und ſo ſtill und zurückgezogen wie nur möglich 
in Berlin lebte, konnte ſeine Ankunft nicht verborgen bleiben. 
Schon am nächſten Tage ſammelten ſich um ihn alle ſeine 
Freunde, die angeſehenſten Patrioten, der Regierungspräſident 
Sack, der Geheime Oberregierungsrath Kurth und der 


Kammergerichtsrath Eichhorn, um den großen Staatsmann zu ſich eröffnen zu ſehen.“ 


für jeden tüchtigen, akademiſch⸗ gebildeten Staatsbürger er⸗ 
forderlich, iſt einzutreten für die ſocialen Reformpläne, wie 
ſie vorgezeichnet ſind in der kaiſerlichen Botſchaft!“ 


Deutſches Reich. 
Berlin, 19. April 1884. 

Die Kaiſerin iſt zwar noch bettlägerig, doch macht deren 
Befinden ſtetige Fortſchritte. 

Die Kronprinzeſſin begiebt ſich am nächſten Donners⸗ 
tage zur Theilnahme an den Vermählungsfeierlichkeiten nach 
Darmſtadt. Der Kronprinz folgt einige Tage ſpäter nach. 

— Auf dem nationalliberalen Parteitage in Neuftadt 
ſprach nach dem Dr. Miquel der greiſe Bankdirektor Eckhart 
aus Mannheim, ein „alter Achtundvierziger“ und ſeit jener 
Veit Mitglied der badiſchen Kammer. Am Schluſſe ſeines 
volksthümlich gehaltenen, die Zuhörer nach den vorliegenden 
Berichten auf das tiefſte bewegenden Vortrages jagte Herr 
Eckhart mit Bezug auf die ſociale Reform: „Die Schande 
wollen wir uns und unſeren Kindern nicht anthun, daß man 
uns nachſagt, wir ſeien in einer ſo großen Sache nicht mit 
dem Schöpfer des Deutſchen Reiches gegangen.“ (Lang an- 
dauernder lebhafter Beifall.) 

München, 19. April. Deutſcher Geographentag. Der 
Afrikareiſende Stecker (Berlin) hielt heute einen Vortrag über 
die Bedeutung von Abeſſinien und Galla für Europa. Kirch⸗ 
hoff (Halle) ſprach über die Methode der Forſchungen für 
Landeskunde. Der fünfte Geographentag wird Oſtern 1885 
in Hamburg ſtattfinden. 


Ausland. 

Wien, 19. April. Die Deputation des Oſtpreußiſchen 
Grenadier-Regiments Nr. 3, welche zur Beglückwünſchung 
des Erzherzogs Albrecht hier eingetroffen iſt, wird am Mon⸗ 
tag zur Kaiſerlichen Hoftafel gezogen werden. 

Wien, 19. April. Aus zwanzig vorgelegten Nepetirge- 
wehren, welche das techniſche-adminiſtrative Militär⸗Comité 
geprüft hat, ſind fünf Modelle ausgeſondert worden, die im 
nächſten Monat von der Armeeſchützenſchule praktiſch erprobt 
werden ſollen. — Im Reichs⸗Kriegsmiſterium iſt definitiv 
beſchloſſen worren, die Piken bei den Ulanen Regimentern, 
welche ſeit einiger Zeit nur noch beim erſten Gliede der Es⸗ 
cadrons in Gebrauch waren, gänzlich abzuſchaffen und auch das 
erſte Glied mit dem Karabiner zu bewaffnen, ſo daß dann die 
Ausrüſtung ſämmtlicher Reiterregimenter der Armee eine 
gleichmäßige ſein würde. 

London, 18. April. Ein Reuter'ſches Telegramm aus 
Simla von heute meldet, von der indiſchen Polizei ſei eine 
große Anzahl von Proklamationen mit Beſchlag belegt worden, 
die angeblich vom Mahdi herrühren ſollten. 

Tiflis, 19. April. Die Zeitung Kawkas veröffentlicht 
folgendes Telegramm des Generals Komarow aus Askhabad 
vom 3. April: Geſtern gingen aus Merw Handelskarawanen 
nach Buchara, China und Meshed; ferner ging nach Buchara 
die Koſchinſche Karawane mit Manufakturwaaren. Die Turk⸗ 
menen haben die geſammten größeren Vorräthe amerikaniſcher 
Baumwollenſamen gekauft. 

Kairo, 18. April. Dr. Koch und die übrigen Mitglieder 
der deutſchen Cholerakommiſſion beabſichtigen morgen von hier 
nach Alexandrien abzureiſen und werden vorausſichtlich mit 
dem nächſten nach Brindifi abgehenden Dampfer nach Europa 
zurückkehren. 


begrüßen, den ſie noch immer als ihr Haupt betrachteten und 
zugleich wie einen heiligen Märtyrer verehrten. 

Dagegen ſuchte Stein die Getreuen über ſeine Entlaſſung 
zu tröſten, ihren geſunkenen Muth wieder aufzurichten, und 
ihren Glauben an die Zukunft zu ſtärken, indem er fie auf: 
forderte, auch ohne ihn an dem von ihm begonnenen Werke 
fortzuarbeiten und den von ihm vertretenen Grundſätzen treu 
zu bleiben. 

„So traurig,“ ſagte er, „auch die Verhältniſſe ſind, ſo dürfen 
wir nicht verzagen. Vieles iſt bereits geſchehen, und noch mehr 
dürfen wir mit Gottes Hilfe erwarten. Der letzte Reſt der 
Selaverei, die Erbunterthänigkeit iſt vernichtet, und der uner⸗ 
ſchütterliche Pfeiler jedes Thrones, der Wille freier Menſchen, 
iſt gegründet. Das unumſchränkte Recht zum Erwerb des Grund⸗ 
eigenthums iſt proklamirt. Dem Volke iſt die Befugniß, ſeine 
erſten Lebens bedürfniſſe ſich ſelbſt zu bereiten, wiedergegeben. 
Die Städte ſind würdig erklärt, und andere minder wichtige 
Bande, die nur dem Einzelnen nützen und dadurch die Vater⸗ 
landsliebe lähmten, ſind gelöſt. Damit aber alle dieſe Ein⸗ 
richtungen ihren Zweck, die innere Entwickelung des Volkes, 
vollſtändig erreichen und Treue und Glauben, Liebe zum 
Könige und Vaterlande in der That gedeihen, ſo muß der 
religiböſe Sinn des Volkes neu belebt werden. Vorſchriften 
und Verordnungen allein können dieſes nicht bewirken. Am 
meiſten aber hierbei, wie im Ganzen, iſt von der Erziehung 
und dem Unterricht der Jugend zu erwarten. Wird durch 
eine, auf der inneren Natur des Menſchen gegründete Methode 
jede Geiſteskraft von innen heraus entwickelt, jedes edle Lebens⸗ 
prinzip angereizt und genährt, alle einſeitige Bildung ver» 
mieden, und werden die bisher oft mit ſeichter Gleichgiltigkeit 
vernachläſſigten Triebe, auf denen die Kraft und Würde des 
Menſchen beruht, Liebe zu Gott, König und Vaterland, ſorg⸗ 
fältig gepflegt, jo können wir hoffen, ein phyſiſch und mora ; 
liſch kräftiges Geſchlecht aufwachſen und eine beſſere Zukunft 
(Fortſetzung folgt.) 


Alltagspofemik und Kolonialpolitik. 


Von Carl Peters. 


Fortſetzung. 

Der praktiſche und kühne Geſchäftsſinn der Engländer 
hat mir, ſo lange ich ſie kenne, eine außerordentliche Achtung 
abgenöthigt. Nun, Jeder, der dieſe Nation auch nur ober- 
flächlich kennt, weiß, daß ſie die ungeheuren Ausgaben ihrer 
überſeeiſchen Politik ganz ſicherlich nicht tragen würde, falls 
ſie nicht unbedingt wüßte, daß dieſelben in klingenden Summen 
als verbeſſerte und vermehrte Auflage zu ihr zurückſtrömten. 
Dieſe Thatſache verſtärkt mein Vertrauen auf die Erfolge 
einer ähnlichen Politik in Deutſchland ungemein. Freilich iſt 
es ein Appell an Autoritäten! Aber warum ſoll man dem 
praktiſch bewährten Konkurrenten nicht ſeine Erfahrungen ab⸗ 
lauſchen dürfen? Die Thatſache, daß England immer noch 
koloniale Politik treibt (trotz ihrer Unkoſten und Unbequem⸗ 
lichkeiten), würde zum Beweis dienen können, daß, unter 
weſentlich gleichen Bevölkerungsverhältniſſen wie in England, 
eine Kolonialpolitik auch bei uns ſich lohnen würde. Man 
weiſe andernfalls nach, warum das, was ſich für Großbritannien 
als nützlich erweiſt, es nicht auch für Deutſchland ſein würde. 

„Durch Kolonialpolitik würde die deutſche Auswanderung 
verſtärkt; die Leute mögen doch im Lande bleiben, wenn ſie 
unſerm Staatsverband angehören wollen!“ Auswanderungen 
pflegen nach wirthſchaftlichen und nicht nach politiſchen Geſetzen 
vor ſich zu gehen. Sie folgen den Bedingungen des inter⸗ 
nationalen Wirthſchaftsgebietes.“) Die Thatſache, daß jährlich 
etwa 200,000 Deutſche auswandern, beweiſt, daß Deutſchland 
an Uebervölkerung leidet; denn zum Entſchluß einer derartigen 
Umwälzung im Einzelleben gehört ein thatſächlicher Antrieb, 
und der iſt faſt ausnahmslos wirthſchaftlicher Natur. Der⸗ 
artige Auswanderungen ſind auch durch politiſche Mittel nicht 
zu beeinfluſſen; ſie zurückſtauen wäre daſſelbe, wie wenn man 
einen Abſceß am Organismus unterdrückte. Was der Staat 
thun kann, das iſt, den Strom dieſes fortdauernden Blutab⸗ 
fluſſes ſo zu leiten, daß aus ihm neue geſunde Bildungen 
im organiſchen Zuſammenhang mit dem Staatskörper anſetzen. 
Doch der Staat könnte ſelbſt Gebiete niederer „Maſſenſpannung“ 
für ſich erwerben. Ich glaube nicht, daß der Abfluß ſelbſt 
weſentlich vergrößert oder verringert würde, falls die deutſche 
Reichsregierung auf paſſende Diſtricte ihre Hand legte. Nur 
von der Quelle aus ſind meines Ermeſſens nachhaltige Ein⸗ 
flüſſe auf die Auswanderung möglich, — durch Verſchiebung 
nämlich der wirthſchaftlichen Verhältniſſe im Mutterlande. 
So lange wir keine Kolonien haben, gleicht nun dieſer natür⸗ 
liche Abfluß etwa dem Verblühen einer angezapften Birke. 
Der Saft drängt von innen heraus, nach inneren Geſetzen, 
und ſeine Menge iſt völlig unabhängig von der Art, wie er 
draußen aufgefangen wird: ob man ihn unbekümmert auf die 
Erde tropfen läßt oder ob man ihn in Flaſchen anſammelt. 
Deshalb keine Kolonien gründen wollen, weil man befürchtet, 
ſie würden den Strom der Auswanderung erhöhen, iſt in der 
That ſo, als wenn man den Birkenſaft nicht zum Gebrauch 
auffangen wollte, weil die Verblutung dadurch verſtärkt werde. 


In Wahrheit iſt es ein ganz unerhörter Schlendrian und ſehr 


charakteriſtiſch für die alte nationale Gleichgiltigkeit des deut⸗ 
ſchen Michels, daß unſer Volk ſeit Jahrhunderten es ſo ganz 
ſorglos mitangeſehen hat, wie von ſeinem Herzblut ihm Strahl 
um Strahl endgiltig verloren gegangen iſt, ohne ſich einmal 
aufzurütteln aus ſeiner Schlafſucht zu einer That, durch welche 
die ausſtrömende Kraft unſerer Nationalität hätte er halten 
werden können. Ein würdiges Seitenſtück zu der „genialen“ 
Unbekümmertheit, mit welcher man länger als zwei Jahr⸗ 
hunderte dem Verweſungsprozeß unſerer mittelalterlichen Reichs- 


) Dies iſt eine anerkannte Wahrheit, welche mit der Beſtändigkeit 
von Naturgeſetzen ſtatt hat und wobl nicht minder feſtſteht, als 3 B. 
die Geſetze von Meeres- und Luftſtrömungen. Dieſem wirthſchaftlichen 
Geſetz z. B. entſpringt die deutſche Einwanderung in Frankreich, unter 
den denkbar ungünſtigſten politiſchen Vorausſetzungen. Das Geſetz ſelbſt 
ließe ſich etwa ſo in Worte faſſen: Die Menſchheit ſtrömt ab aus den 
Regionen ſtarker in diejenigen ſchwacher „Maſſenſpannung“. Unter 
Maſſenſpannung, welchen Ausdruck ich mir vorzuſchlagen erlaube, ver⸗ 
ſtehe ich nicht die abſolute Bevölkerungszahl eines Gebietes, ſondern das 
Verhältniß von Exiſtenzen zu Exiſtenzmitteln. Daß dieſes allgemeine 
Geſetz örtlicher Abwandelungen ausgeſetzt iſt, verſteht ſich, ebenſo wie die 
allgemeinſte Regel der Luftſtrömungen überall örtlichen Einflüſſen unter⸗ 
liegt. Denkt man ſich die Exiſtenzmittel als einen Schlauch, der eine 
beſtimmte Menge zu faſſen vermag, und die Exiſtenzen als die füllende 
Maſſe, ſo tritt Spannung allemal dann ein, wenn letztere im Verhältniß 
zu erſteren überwiegen. Die Menſchheitsatmoſphäre an ſolchen Orten 
wird dichter und ſchwerer und drängt nach natürlichem Geſetz in Gebiete 
leichteren Druckes Dies Bild zur Erklärung des gewählten Ausdrucks! 


verfaſſung im Innern ganz behaglich zuſchaute, bis das eine 
Haus Hohenzollern ſich ſo weit emporarbeitete, um in einigen 
energiſchen Stößen dieſem jammervollen Zuſtande ein Ende zu 
machen! Alle anderen koloniſirenden Staaten: von den Phönikern 
und Hellenen an bis zu den Engländern und Holländern in 
unſeren Tagen haben national koloniſirt. Nur das deutſche 
Volk ſeit den Gründungen eines Theodorich, eines Geiſerich 
mag es mit anſehen, wie der Strom ſeiner Auswanderung 
unaufhörlich in fremde Nationen verſchwindet.““) 

„Kolonien vertragen ſich nicht mit unſerer Verfaſſung, 
mit unſerer allgemeinen Wehrpflicht; wir können unſeren 
Soldaten nicht zumuthen, bei den Kaffern oder bei den Ma⸗ 
layen ihre drei Jahre abzudienen.“ Ein Einwand, den man 
ſehr häufig hört und der dann meiſtens die Sache endgiltig 
für einen großen Theil der Zuhörer erledigt. Ich kann mir 
kaum einen kurzſichtigeren, einen gedankenloſeren vorſtellen. 
Als ob Deutſchland nicht die Kräfte hätte, eine zehnmal 
größere Kolonialarmee als nöthig aufzuſtellen, ohne einen 
Werbzwang ausüben zu müſſen! Als ob die Reichsregierung 
nicht einf ach Freiwillige, Offiziere ſowohl wie Mannſchaften, 
aufzurufen brauchte, welche mit Begeiſterung ſich herbei⸗ 
drängen würden, um in eigens zu ſchaffende Koloniſations⸗ 
corps ſich einzureihen; als ob ſchließlich nicht die Koloniſten 
ſelbſt im Stande ſein würden, ſich ihrer Haut zu wehren! 
Man gebe nur etwas günſtigere Löhnungsverhältniſſe da 
draußen, und es würde nie an Zuſtrom von friſchen Kräften 
fehlen. Man weiß ja z. B., wie freudig unſere Offiziere 
nach Konſtantinopel gegangen find, als man fie dort nur 
wünſchte, wie gern fie in Peking, in Yeddo, überall auf der 
Erde Dienſt nehmen, wo ſich günſtige Ausſichten für ihr Vor⸗ 
wärtskommen vorfinden. Und die deutſche Reichsregierung 


können? (Schluß folgt.) 


**) Hätten die Südgermanen der Völkerwanderung die Zähigkeit 
der Angelſachſen beſeſſen, ſo dürfte es heute eine eigentliche „romaniſche“ 
Race gar nicht geben 


Frovinzial- Nachrichten. 

— Graudenz, 18. April. (Verſchiedenes.) Dem Ver⸗ 
waltungsbericht des hieſigen Kreisausſchuſſes pro 1883/84 iſt zu 
entnehmen, daß vom Minifter der öffentlichen Arbeiten die Königl. 
Eiſenbahn⸗Direktion zu Bromberg mit der Vornahme der generellen 
Vorarbeiten für eine Eiſenbahn minderer Ordnung von Leſſen 
nach Garnſee unter Benutzung des dort im Bau begriffenen 
Chauſſeeplanums beauftragt worden iſt. — Bezüglich der Thätigkeit 
der Kreisſparkaſſe ſei erwähnt, daß die Einführung der Spar⸗ 
marken nicht gelungen iſt; nur die hieſige Kämmerei⸗Kaſſe hat ſich 
bereit finden laſſen, eine Verkaufsſtelle zu übernehmen. Bei dieſer 
Kaſſe und der Kreis⸗Sparkaſſe ſind in den erſten Monaten der 
Einführung der Marken 948 Stück derſelben für 94,80 Mark 
abgeſetzt und 82 Stück Sparkarten eingeliefert worden; in den 
letzten Monaten ſtockte der Abſatz faſt ganz. Dagegen wird die 
Einrichtung von Sparkaſſen⸗Rezepturen in den Städten Rheden 
und Leſſen beabſichtigt. 

J Dirſchau, 18. April. (Verſchiedenes.) Mit der Ab- 
löſung der hieſigen Hauptwerkſtatt iſt bereits ſeitens der Königl. 
Eiſenbahndirektion zu Bromberg begonnen worden. Eine größere 
Anzahl Arbeiter hat in Folge der ergangenen Aufforderung ſich 
bereits nach Bromberg begeben, woſelbſt ſie anderweit plazirt 
worden ſind. Auch haben bereits mehrere Beamte ihre Ver⸗ 
ſetzungsverfügungen erhalten. Die vollſtändige Einſtellung des 
Betriebes wird jedenfalls ſpäteſtens am 1. Oktober d. J. erfolgen. 
— Nach den 88 37 und 38 des revid. Weſtpr. Societäts⸗ 
Reglements vom 17. März 1883 iſt bei entſtehenden Brand⸗ 
unfällen der Verſicherte verpflichtet, davon dem Kreis⸗Direktor 
bezw. dem Bezirks⸗Kommiſſarius längſtens binnen 24 Stunden 
nach Dämpfung des Feuers Anzeige zu erſtatten und dabei gleich⸗ 
zeitig den ungefähren Umfang des Schadens anzugeben. Wird 
dieſe Benachrichtigung verabſäumt, ſo kann der Säumige in eine 
zur Societätskaſſe fließende, von dem Landes⸗Direktor feſtzuſetzende 
Konventionalſtrafe bis zu 100 Mark genommen werden. Brand⸗ 
ſchäden, die nach Verlauf von 3 Tagen nach Dämpfung des 
Feuers nicht zur Anzeige gebracht ſind, werden in der Regel 
nicht mehr vergütet. Ausnahmsweiſe kann jedoch unter Berück⸗ 
ſichtigung der betreffenden Umſtände, welche die Anzeige verhindert 
haben, dem vom Brandunglück Betroffenen die Brandſchadenver⸗ 
gütung ganz oder zum Theil gewährt werden. 

Poſen, 20. April. (Centralverband der vereinigten 
Conſervativen.) In Poſen hat geſtern eine aus der Provinz 
und aus der Stadt Poſen zahlreich beſchickte Verſammlung von 


Kleine Mittheilungen. 


(Spleen.) Sir Edmond Stephenſon, Esg., domili⸗ 
zirte in Paris ſeit dem Jahre 1830. Sein Vermögen warf 
ihm eine Jahresrente von 100,000 Franken ab. Er lebte 
allein, von aller Welt zurückgezogen, in einem beſcheidenen 
Appartement des Faubourg Saint⸗Honoré. 

Womit verbrachte er ſeine Zeit? Wohin begab er ſich, 


wenn er, von einem alten ſchweigſamen Diener begleitet, in fein | 


ſchwarzes, von Rappen gezogenes Coupee ſtieg? Kein Menſch 
wußte es und das Geheimniß konnte erſt nach dem Tode des 
ſeltſamen Engländers ſeine Löſung finden. 

Nun denn, Stephenſon ſtarb und in das myſteriöſe 
Dunkel ſeiner Lebensführung wurde das nöthige Licht ge⸗ 
Poe 

Die Gerichtsperſonen, welche herbeigerufen worden waren, 
die Siegel an Sir Edmonds Habe zu legen, ſchraken vor 


einem gigantiſchen Schranke zurück, der mit folgender unheim- | 


lichen Inſchrift verſehen war: 
„Die Autographe des Todes“ 


Dieſe vier Worte enthielten die Löſung des Räthſels. 

Sir E. Stephenſon hatte während vier Dezennien ſeine 
Zeit und ſein Geld darauf verwendet, die letzten Handſchriften 
der Selbſtmörder zu ſammeln. Die traurige Kollektion des 
Engländers war von fabelhaftem Umfange, denn Niemand 
hatte ſeit vierzig Jahren in Frankreich freiwillig ſeinem Leben 
ein Ende gemacht, ohne daß der excentriſche Mann ſeinen 
letzten Brief mit Gold aufgewogen oder durch Liſt an ſich ge- 
bracht hätte. Da die ſeltſame Sammlung demnächſt zur Ver⸗ 
ſteigerung gelangen wird, glaube ich mich keinerlei Indiskre⸗ 
tion ſchuldig zu machen, wenn ich einige Stichproben davon 
im Nachfolgenden zum beſten gebe. 

Autograph, gefunden im Walde von Saint⸗Cloud. 

„Ich heiße X.; bin in der Gemeinde ..., Arrondiſſe⸗ 
ment .., Departement ..., geboren und ſtehe im Alter 
von 23 Jahren. 


Man klage niemanden meines Todes an, ich ſterbe frei⸗ 
willig. 

Das Leben iſt mir zur unerträglichen Laſt geworden; ich 
habe glücklich gelebt bis zu dem Augenblicke, da meine Mutter 
ſtarb. Mein Vater heirathete zwei Jahre danach ein junges 
reizendes Mädchen. Ihr anmuthiges, liebenswürdiges Weſen, 
ihre vollendete Schönheit, ihre Sanftmuth und Schalkhaftig⸗ 

keit hatten meinen Vater, ſowie alle meine Verwandten ge⸗ 
fangen genommen. Sie brachte mir ſtets herzliche Freund⸗ 
| Schaft entgegen und ich kann mich nach keiner Richtung hin 
über ſie beklagen. Gleichwohl kann ich nicht länger die Ge⸗ 
genwart dieſer Stiefmutter ertragen. 
5 Paul Joachim K.“ 


* 
. . . Am Fuße der Juliſäule gefunden 
„Was iſt das Leben? — Ich weiß es nicht. — Was iſt 
der Tod? — Ich habe keine Ahnung davon. Ich will mich 
von der Säule ſtürzen, um es zu erfahren. 
| Henri de M.“ 
* @ * 

. . Gefunden in einem Gehölze von Fontaineblau. 

„Sie liebte mich, ich liebte ſie nicht; jetzt liebe ich ſie, 
| aber fie liebt mich nicht. So will ich fterben. 
| Charles G.“ 


ſollte jemals in Verlegenheit um Mannſchaftsmaterial kommen 
| 
| 
j 


* 


* 

. . . In einem Feſtungsgraben aufgeleſen. 
„Immerwährend trinken, eſſen, lachen oder weinen, wachen 
oder ſchlafen wird auf die Dauer langweilig; ich habe mich 
entſchloſſen, ein Ende zu machen mit der Armſeligkeit, welche 
man Leben nennt. Man mache die Gendarmerie für meine 

Kaprize nicht verantwortlich; ſie kann nichts dafür. 

Gaudois.“ 


* * 
* 
. . . Gefunden in einem Hotelzimmer des lateiniſchen 


Viertels: 8 
„Mein Schneider hat mein Daſein vergiftet. Ich ſchulde 


| 


a un * * W 


Vertrauensmännern der freikonſervativen und der deutſchkonſervativen 
Partei ſtattgefunden, welche die Gründung eines deutſchen Central⸗ 
vereins der vereinigten Konſervativen der Provinz Poſen und ein 
gemeinſames Vorgehen bei den Reichstags⸗ und Landtagswahlen 
mit entgegenkommender Haltung gegen die Nationalliberalen beſchloß. 
Müſſen auch nähere Mittheilungen noch abgewartet werden, ſo 
ſtehen wir doch nicht an, das Vorgehen unſerer Freunde in der 
Provinz Poſen ſchon auf die bloße lakoniſche Meldung des 
Telegraphen hin auf das rückhaltsloſeſte zu begrüßen. Mögen 
immer die Verhältniſſe in der genannten Provinz ganz eigenartige 
ſein, derart, daß die Wahltaktik, über welche man ſich geſtern 
einigte, nahezu geboten erſcheint, ſo halten wir dieſelbe doch auch 
noch für andere Provinzen für die einzig richtige. Und wir ſind 
fogar der Meinung, daß, je länger man zögert, fie zu acceptiren, 
und je mehr man ſich auf den Grundſatz ſteift, daß jede der 
nationalen Parteien auf eigene Fauſt vorzugehen habe, um ſo 
größer der Schaden ſein würde, den ſowohl die Deutſch⸗, und die 
Freikonſervativen wie die Nationalliberalen demnächſt zu beſehen 
hätten. Es iſt eine vollſtändig irrige Annahme, wenn einige 
befreundete Blätter von einer Kooperation der nationalen Parteien 
bei den Wahlen Gefahr für die Selbſtſtändigkeit der einzelnen 
Parteien befürchten. Wer das behauptet, hat den Sinn des 
Moltke ſchen Wortes von dem „getrennt marſchiren“ und dem 
„vereint ſchlagen“ nie verſtanden. Die Gelegenheit, gemeinſame 
Gegner vereint zu ſchlagen, iſt ſo günſtig, wie noch nie. Sie 
vorübergehen zu laſſen, wäre ein Fehler, der ſich ſchwer rächen 
würde. Und darum vorwärts. 


CLoſtales. 


Redaktionelle Beiträge werden unter ſtrengſter Diskretion angenommen 
und auch auf Verlangen honorirt. 
Thorn, 21. April 1884. 

— (Militärifhes.) Durch eine Königliche Verordnung 
iſt beſtimmt worden, daß die Infanterie⸗Offiziere fortab im Felde 
einen Revolver, ſowie ein Doppelfernglas zu tragen haben. Auch 
iſt denſelben im Kriege zukünftig geſtattet, einen Schleppſäbel zu 
führen. Die dadurch im Felddienſtanzuge entſtehenden Mehrkoſten 
werden entſprechend durch eine Erhöhung der Mobilmahungsgelver 
ausgeglichen werden. Ebenſo werden die Feldwebel, Tambour⸗ 
Majors ꝛc. zukünftig im Felde mit Revolvern ausgerüſtet ſein. 
Ueber das Modell jener Waffe ſind noch die Entſcheldungen vor⸗ 
behalten. 

— (Dr. Sello.) In der diesmaligen Schwurgerichts⸗ 
periode wird die Stadt Thorn auch die Ehre haben, Herrn 
Rechtsanwalt Dr. Sello, den Vertheidiger der Juden von Neu⸗ 
ſtettin, in ihren Mauern zu ſehen. Wie wir hören, war Herr 
Sello ſchon einmal hier. Damals vertheidigte er einen gewiſſen 
„Cohn“ und jetzt einen gewiſſen „Moſes.“ Wenn Herr Sello 
noch bäufiger hierher kommt, werden ihm die hieſigen Juden 
gewiß eine goldene Verdienſtmedaille ſtiften mit der Widmung: 
„Für Rettung aus Gefahr feinem Anwalt das dankbare Israel.“ 

— (Die 2. diesjährige Schwurgerichts periode) 
eröffnete als Präſident der Landgerichts⸗Director Herr Röſtel, als 
Beiſitzer fungirten die Herren Landrichter Foerſter und Graßmann. 
Staatsanwaltſchaft Herr Gliemann. Vertheidigung Rechtsanwälte 
Herr Werth und Stein, und die Referendare Herr Draſch und 
Kernig. Als Angeklagte nahmen in erſter Linie die Arbeiterfrau 
Auguſte Wilhelmine Schulz aus Kl. Czyſte und der Einwohner⸗ 
ſohn Rudolf Schulz daſelbſt wegen Urkundenfälſchung und Bei⸗ 
hülfe auf der Anklagebank Platz. Die erſtere wurde zu 3 Monat 
Gefängniß verurtheilt, ihr Sohn dagegen freigeſprochen. Der 
Beſitzerſohn Friedrich Panſegrau aus Stewken, welcher eines 
Verbrechens gegen die Sittlichkeit angeklagt war, wurde freige⸗ 
ſprochen. Ebenſo wurde auch die Kürſchnerwittwe Conſtantine 
Luikowska aus Brieſen, welche in einer Wechſelſache einen wiſſent⸗ 
lichen Meineid geſchworen zu haben verdächtig war, von der An⸗ 
klage freigeſprochen. 

— (Peſtalozzi⸗ Verein.) Der Peſtalozzi⸗Verein für die 
Provinz Weſtpreußen, welcher ſeinen Zentral⸗Ort in Danzig hat, 
gedenkt feine diesmalige Jahres⸗Verſammlung am 31. Mat in 
Danzig abzuhalten. a 

— (Dienſtboten⸗Belohnungsve rein.) Durch den 
Vorſtand des Dienſtboten⸗Belohnungs⸗ Vereins fand am 20 d. 
wie alljährlich am Sonntag nach Oſtern auf dem Rathhauſe die 
Belohnung ſolcher weiblicher Dienſtboten ſtatt, welche bei einer 
dem Vereine angehörenden Herrſchaft drei Jahre hintereinander im 
Dienſte geſtanden haben. Es wurden mit Ehrenkarte und Geld⸗ 
prämie (13,50 M. und 9 M. belohnt zum erſten Male: 1. Juſtine 
Gehrmann bei Frau Kaufmann Dauben, 2. Louiſe Lichtner bel 
Frau Major Wieſe, 3. Henriette Paſch bei Frau Kaufmann Neumann, 


ihm 5367 Franken — wie er behauptet. Dieſer Menſch war 
die Qual meines Lebens. 

Kaum ein Tag brach an im Jahre, ohne daß er gekom⸗ 
men wäre, die Damokles⸗Rechnung über mein Haupt zu hän⸗ 
gen. Seine ungerechtfertigten Forderungen und üblen Nach⸗ 
reden haben mich mit meiner Familie verfeindet, mein Anſehen 
und meinen Kredit im Stadtviertel untergraben. 

Die prächtigen Kleider, die er mir fortwährend auf⸗ 
drängte, waren die Urſache, daß ich den Umgang junger, 
reicher Männer ſuchte und mich einem ſchwelgeriſchen, meine 
Mittel weit überſteigenden Lebenswandel hingab. Dieſen 
tückiſchen Gebilden aus Tuch und Seide verdanke ich die in⸗ 
time Bekanntſchaft mit einer jungen Dame, die mich ſchließ⸗ 
lich ſchmählich hinterging. 

Mit einem Worte, dieſer Mann war die Quelle aller 
meiner Leiden. Ich verfluche ihn! 

Mein einziger Troſt iſt der Gedanke, daß meine Erben 
ihn nicht bezahlen werden; da ich ihnen nichts hinterlaſſe, ſo 
hoffe ich, daß fie den letzten Wuuſch eines Sterbenden achten 
werden. 

Leopold e Stu JRR, H 


* 
. . . Unter einem Fenſter gefunden. 

„Ich bitte die Menſchen für den verzweifelten Schritt 
um Vergebung, den ich eben auszuführen im Begriffe bin. 

Edle Seelen werden zwar niemals verzeihen, daß mal 
dem Volke böſe Beiſpiele gebe, aber mein Schmerz iſt ſtärker, 
als mein Wille. N 

Ich liebte ein Kind auf dieſer Welt. Ich liebte fie inni 
und rein, wie man Engel liebt. Seit fünf Jahren bildet 
ihr Anblick allein mein Glück. Ich ſah ſie öfters lächeln 
Das genügte meinem Herzen. Jetzt iſt mein Glück zerjtörl 
und mein Herz vermorſcht. Geſtern — o unglückſeliger Tag!. 

Ich will die Ungetreue im Himmel erwarten. 

Celeſtin .“ 
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4. Pauline Dobbeck bei Frau Fabrikant Hübner, 5. Pauline 
Lipertowicz bei Frau Profeſſor Hirſch, 6. Marianna Lewandowska 
bei Frau Generalarzt Telke, 7. Anna Beyerlei bei Frau Sanitäts⸗ 
rath Lindau, 8. Dominica Lubiewska bei Frau Hauptmann 
Lehmann, 9. Ottilie Neumann bei Frau Hauptmann Bütow, 
10. Roſalie Will bei Frau Amtsrichter Kah, 11. Julianna Kolitz 
bei Frau Kaufmann Kuntze, 12. Katharina Zykwilska bei Frau 
Kaufmann Glückmann, 13. Antonie Ott geb. Hermann bei Frau 
Hauptmann Böckler, 14. Pauline Boldt bei Frau Director Strehlke, 
15. Bertha Telge bei Frau Pfarrer Stachowitz, zum zweiten Male: 
16. Michalina Damski bei Frau Oberamtmann Möller, 17. Martha 
Jankowska bei Frau Rentiere Weeſe. Für die erfolgreiche Wirk⸗ 
ſamkeit des Vereins ſpricht der Umſtand, daß in den letzten drei 
Jahren von 97 Dienſtmädchen, die bei 72 Mitgliedern des Vereins 
in Dienſten ſtehen, 40 und zwar 32 zum erſten, 5 zum zweiten, 
2 zum dritten, 1 zum vierten Male belohnt worden ſind. Möchte 
es dem Vereine, der aus Mangel an Mitteln diesmal die Geld⸗ 
prämien leider geringer als ſonſt bemeſſen mußte, gelingen, recht 
viele neue Mitglieder zu gewinnen, damit recht viele Dienſtmädchen 
durch die Ausſicht auf öffentliche ehrenvolle Anerkennung zum 
Ausharren im Dienſte herangezogen werden und ſo der Zweck, 
den der Verein verfolgt: Die Hebung des Dienſtbotenſtandes in 
der Stadt, mehr und mehr erreicht werden. Vorſitzende des Vereins 
iſt Frau Pfarrer Stachowitz. Der Jahresbeitrag beträgt für ein 
Dienſtmädchen 2 Mark, für jedes mehr 1 Mark mehr. 

— (Bock zum Gärtner.) „Laß die Blümlein, laß ſie 
blühen“ dachte der Wächter Adolf Geiſe, welcher in der Nähe des 
blumenduftigen Wäldchens durch Bewachung der zukünftigen 
Kavalleriekaferne zur Erhaltung des Staats beitragen ſollte. 
„Und der Knabe ging zu jagen“, hing ſich ſeine Donnerbüchſe, 
ein Mordgewehr von unglaublichem Kaliber, über die Schulter 
und ſuchte Abenteuer auf. Mit was für Drachen er zu kämpfen 
hatte, wie viel Jungfrauen er befreit und welche Rieſen er erlegt, 
darüber ſchweigt er ſich in ritterlicher Beſcheidenheit aus. Feſt⸗ 
geſtellt iſt aber, daß er auf der alten Kulmer Vorſtadt feinem 
Berſerkergrimme in einem ſolchen Skandal Luft machte, daß er 
von ſeinem eigenen Kollegen zur Polizeiwache gebracht werden 
mußte. Hier jedoch gerirte er ſich als Beamter, ſchlug auf den 
Tiſch und verbat ſich alle Einmiſchung in ſeine Händel. Das 
Ende vom Liede war alſo, daß dem irrenden Ritter fein Mord⸗ 
gewehr abgenommen und er ſelbſt ins Burgverließ geworfen wurde, 
wo er in aller Ruhe ſeinen Rauſch ausſchlafen konnte. 

— Neue Poſtanſtalt.) Am 1. Mai tritt in Deutſch⸗ 
Damerau (Kreis Stuhm) eine Poſtagentur in Wirkſamkeit, welche 
ihre Verbindung mit dem Poſtamte in Marienburg (Weſtpr.) 
und den auf der Eiſenbahnſtrecke Marienburg⸗Illawo verkehrenden 
Schaffnerbahnpoſten erhält. Dem Landbeſtellbezirke der neuen 

oſtagentur werden folgende Ortſchaften zugetheilt werden: Birken⸗ 
felde, Kreutzkrug, Loſendorf, Rothhof, Schroop, Kiesling, Georgens⸗ 
dorf, Gintrow, Grünfelde, Laabe, Tannfelde und Jageln. 

— (In der Berliner Barbierſtube.) Ueberall kann 
man Studien machen — auch in der Barbierſtube! — „Bitte, 
Platz zu nehmen, — was befehlen der Herr? Raſiren, friſiren, 
coupiren, ſhamponiren?“ — „Raſiren!“ — „Wie Sie wünſchen 
— bitte recht ſehr!“ — Das Leinentuch fliegt um die Schulter, 
der Seifenſchaum um Mund und Naſe. Das Meſſer wird 
gewetzt, und nun beginnt die Unterhaltung, die aber in anbetracht 
der gefährlichen Situation von dem modernen Figaro allein 
geführt wird. Ein gewandter Barbier verſteht es, den Konver⸗ 
ſationsſtoff mit dem Moment der Thätigkeit in Einklang zu 
bringen. Das Meſſer ſäuſelt über die Wangen, und ebenſo 
harmlos ſäuſelt die Unterhaltung von den Lippen des emſig Be⸗ 
ſchäftigten. „Tolles Wetter — was? Ja, ja — dieſe Oſter⸗ 
feiertage! Am Sonnabend meinte meine Frau noch: Vater, 
morgen fahren wir nach Hundekehle — proſtemahlzeit, hatte ſich 
was mit der Hundekehle! Hundewetter war's, das hatte man 
allerdings in der Kehle! Geſtern habe ich den Winterpaletot 
wieder aus dem Schranke holen müſſen — zwei Motten waren 
ſchon drin, aber beide erfroren! Am Sonntag war ich mit 
Muttern auf den Bock gegangen — wir kriegten Eisbeine, gratis 
ſogar, viel Geſchmack habe ich ihnen aber nicht abgewinnen 
können, trotzdem s auch Kohl die Hülle und Fülle gab. Bitte 
ſehr!“ .. Das Raſirmeſſer ſpazirt um die Naſe herum, das 
Terrain wird gefährlich, die Unterhaltung auch. „Geſtern hat 
ſich ein Lumpenſammler aus der Zoſſenerſtraße vier Häuſer 
gekauft — haben Sie ſchon davon gehört? Man wußte gar 
nicht, daß der Mann ſo viel Vermögen beſaß — 's waren 
freilich nur vier Nordhäuſer, die er gekauft, aber es war doch 
was! — Seh'n mal raus — ich glaube, es fängt an zu 
ſchneien; bei fo 'nem Wetter möchte man am liebſten mit Stangen 


Ueberall gefunden. 
„Adieu, Marie!“ 


Als Mann von Welt hat Sir E. Stephenſon, ehe er 
ſtarb, alle jene Handſchriften verbrannt, welche von Leuten 
rege die ſich der Entehrung durch den Tod entzogen 
atten. 

Der einzige Vorwurf, den man dem merkwürdigen Eng⸗ 
länder machen könnte, wäre der, daß er die Briefſammlung 
nicht durch ſein eigenes Autograph bereichert hat. 

Denn er ſelbſt ſtarb ebenfalls von eigener Hand. 

Julius Noriac (im Weſtungar. Grenzboten.) 


(Aus dem Anekdotenſchatz) der jüngſten Nummer 
des „Bär“ entnehmen wir folgende kleine Geſchichten: Pro⸗ 
feſſor Neander hat eines Tages in einer entfernteren Gegend 
Berlins einen Beſuch gemacht; als er ſich auf dem Rückweg 
befindet, überraſcht ihn ein Regenſchauer und zwingt ihn, einen 
Wagen zu benutzen. Er eilt zu der nächſten Droſchke, öffnet 
den Schlag, ſteigt ein. Auf die Frage des Kutſchers, wohin 
er den Herrn fahren ſolle, erwidert Neander bedächtigen Tones: 
„Nach Haufe“. Der Kutſcher lacht und fragt von neuem: 
„Ja, wohin denn aber?“ „Nun eben, nach Haufe“ — tönt 
die Antwort. „In des Teufels Namen, wo wohnen Sie denn?“ 
fragt ärgerlich der biedere Roſſelenker, welcher den Herrn 
Profeſſor nicht kannte. — Ha, hm, wo wohne ich denn“, — 
murmelte Neander vor ſich hin. „Es iſt die Straße, welche“ 
— „Na welche, und welche Nummer?“ unterbrach ihn der 
Kutſcher, „ich habe die Uzerei ſatt!“ — Neander iſt in der 
peinlichſten Verlegenheit. Er kann ſich trotz allen Nachdenkens 
nicht auf die Straße, geſchweige denn die Hausnummer ſeiner 
Wohnung beſinnen. Er verſichert dies dem Kutſcher, findet 
aber keinen Glauben bei ihm. Kopfſchüttelnd betrachtete 
er ſeinen ſinnenden Fahrgaſt. Plötzlich fährt dieſer aus 
ſeinem Brüten auf. Er hat unter den Paſſanten einen 
Studenten entdeckt, welchen er vom Kolleg her kennt. Er ruft 


nach Indien reiſen — wie ſchön warm muß es in Bombay 
ſein, da iſt nicht mal nen Boom bei, Schatten giebt's da gar 
nicht!“ .. . Das Meſſer zittert um die Kehle herum, jetzt 
kommt der Haupteffekt. „Die entſetzliche Geſchichte von dem 
Barbier, der in einem Anfall von Wahnſinn ſeinem Kunden den 
Hals durchgeſchnitten hat, kennen Sie doch? — Nicht? na, das 
muß ja toll geweſen ſein! In Wien iſt's paſſirt — bei uns 
kann ſo was ja gar nicht vorkommen! Wenn ich bitten darf 
— etwas Puder gefällig?“ .. Gott ſei Dank, die Qual iſt 
vorüber — aber für andere hebt ſie erſt an. Da kommt ein 
Soldat, ein wackerer Küraſſier; die rechte Backe iſt angeſchwollen, 
er hat ſchreckliche Zahnſchmerzen. „Bitte, Platz zu nehmen — 
woll'n den Kujon ſchon kriegen! Welcher Zahn iſt es denn? 
wo ſitzt er? Vordere Reihe, hintere Reihe oder erſter Rang 
Balkon? — Ah da, der Kerl iſt ja hohl wie der Kopf von 
— — na, man immer angefaßt — rrrrrr — rrraus muß er! 
— Bitte ſehr — macht fünfzig Pfennig — Ihren Zahn bekommen 
Sie wieder retour; heben Sie ihn auf und legen Sie ihn auf 
ein Rad in Ihre Rennbahn — da haben Sie 'ne Zahnradbahn, 
mit der Sie Geſchäfte machen können!“ .. Ob das „Au“ des 
unglücklichen Küraſſiers dem Kalauer oder den Zahnſchmerzen gilt, 
weiß man nicht recht 

— (Arretirt.) Von Sonnabend Mittag bis zur heutigen 
Mittageftunde wurden 8 Perſonen ins Gefängniß eingeliefert. 


Mannigfaltiges. 

Benneckenſtein, 17. April. (Die Wilddiebe rei im Harz) 
nimmt immer mehr zu, und ſchon wieder iſt ein blutiger Streit 
zwiſchen Forſtbeamten und Wilddieben entſtanden. Zwei erſt 
kürzlich hierher verſetzte preußiſche Forſtleute gingen, unbekannt mit 
der Gefahr, die ihnen von Wilddieben ſtets droht, und deshalb 
unbewaffnet auf der Chauſſee, die von Tanne nach hier führt. 
Plötzlich ſahen ſie ſich drei Männern gegenüber, die ihnen mit 
gezückten Meſſern den Weg vertraten und auf ihr Geheiß, den 
Weg frei zu geben, auf die Unbewaffneten eindrangen. Im Streite 
wurde der eine der Forſtleute das ſteile Ufer der Bode hinabge⸗ 
drängt, der andere durch Meſſerſtiche dermaßen verwundet, daß 
ſeine Herſtellung geraume Zeit in Anſpruch nehmen wird. Da 
die drei Angreifer der Beamten als Wilddiebe ſchon längſt bekannt 
ſind, ſo gelingt es hoffentlich leicht, dieſelben dem Zuchthauſe 
zuzuführen, aus welchem einer derſelben erſt vor wenigen Tagen 
entlaſſen worden iſt. 

Hannover, 18. April. (In Betreff des Militär⸗Exceſſes) 
bringen die Blätter folgende Aufforderung: „Alle diejenigen 
Perſonen, welche an dem Conflicte zwiſchen Offizieren des 73. 
Infanterie⸗Regiments und Nachtwächtern in der Nacht vom 30. v. 
M. ſelbſt unbetheiligt ſind, aber Aufſchluß über denſelben, namentlich 
die erſten Vorgänge in der Nähe des Wiener Cafs hierſelbſt geben 
können, werden dringend gebeten, ſich beim Unterſuchungsrichter II. 
auf dem königlichen Zellen = Gefängniffe ſchleunig zu melden. 
Hannover, 16. April 1884. Das gemeinſchaftliche Unterſuchungs⸗ 
gericht.“ Das eventuelle Urtheil wird, wie früher ſchon hervor⸗ 
gehoben, für die Offiziere vom Militärgericht, für die Nachtwächter 
vom Civilgericht geſprochen. 

Kaſſel, 15. April. (Mitten im Tanze.) Das be 
kannte „media in vita in morte sumus“ hat in letzter Nacht 
wieder eine ſehr traurige Beſtätigung gefunden. Die 18 jährige 
Anna C. hatte ſich in blühender Geſundheit und Jugendfriſche 
zu einem Tanzvergnügen und zu einer theatraliſchen Abend— 
unterhaltung in ein Reſtaurant begeben. Eben hatte das 
talentvolle Mädchen noch in einer theatraliſchen Vorſtellung die 
Anweſenden durch ihren Vortrag erfreut, als ſie umfiel und 
ein Herzſchlag anſcheinend ſofort ihrem jugendlichen Leben ein 
Ende machte. Da der Wirth ſeine Privatwohnung zur Vor⸗ 
nahme der nothwendigen ärztlichen Manipulationen wie zur 
Unterbringung der Leiche verweigerte und ein für derartige 
Unglücksfälle nothwendiger reſervirter Raum nicht vorhanden 
war, ſo blieb nichts übrig, als in einem öffentlichen und zu 
Zwecken der Wirthſchaft beſtimmten Zimmer das todte Mädchen 
auf zwei Stühle zu legen, bis eine Wagenleiter als Tragbahre 
herbeigeſchafft und das arme Kind nach feiner Wohnung ge- 
bracht wurde. 

Darmſtadt, 17. April. (Ein entſetzlicher Luſtmord) 
iſt am Abend des Oſterſonntags gegen 8 Uhr zwiſchen Rheinheim 
und Gundernhauſen verübt worden. Das unglückliche Opfer der 
That iſt Katharina Bauer, die neunzehnjährige und bildhübſche 
Tochter des Gemeinde⸗Einnehmers Bauer von Gundernhauſen 
und Verlobte des Sohnes des dortigen Bürgermeiſters, die am 
ſpäten Nachmittag von einem Beſuch bei ihrer Verwandtſchaft in 
Ueberau und Reinheim auf der Chauſſee über Spachbrücken nach 


ihn heran. Der Student grüßt ehrerbietigſt, als er ſeinen 
verehrten Lehrer erkennt. Neander ruft ihm erleichterten 
Herzens zu: „Sie — bitte, ſagen Sie mal dem Kutſcher, 
wo Profeſſor Neander wohnt.“ Lachend erfüllt der Student 
dieſe Bitte des Herrn Profeſſors. — Als Neander eines 
Tages aus ſeinem Hauſe auf die Straße tritt, begegnet ihm 
an der Hausthür ein Fremder. Derſelbe fragt ihn ſehr 
höflich, ob hier Herr Profeſſor N. wohne, und ob derſelbe 
zu Hauſe ſei. — Aus ſeinem Sinnen aufgeſtört, erwidert 
Neander: „Ja wohl, bitte, wollen Sie mal hineingehen und 
nachfragen.“ Darauf ſetzt er unbefangen ſeinen Weg fort. 

(Acht ſchreckliche Stunden) hat eine holländiſche 
Dame, wie die „Bl. aus Davos“ erzählen, jüngſt bei Wieſen 
in Graubünden verlebt. Dieſelbe war bei einem Spazier⸗ 
gange in der Nähe der berühmten Jennisberger Brücke in 
Folge eines Fehltritts mehrere Meter tief über einen 
ſchlüpfrigen Abhang hinabgeglitten und ſtand auf dem Punkte, 
über die 150 Fuß hohe ſenkrechte Felswand in den Strom hin⸗ 
abzuſtürzen, als ſie einen vereinzelten Baumſtumpf zu faſſen 
bekam. Hier blieb ſie volle acht Stunden, um Hülfe rufend, 
unfähig, ſich auf⸗ oder abwärts zu bewegen, da die geringſte 
Bewegung verhängnißvoll geweſen wäre, und in dieſer 
Situation wurde ſie von Hülfe bringenden Männern aufge⸗ 
funden. Das Rettungswerk war nicht ohne Schwierigkeit, 
aber, nachdem man eine Kette gebildet hatte, indem man 
einander die Hände reichte, ſtieg ein Herr Palmy hinunter 
und kehrte mit der Geretteten ſiegreich zurück. Als man oben 
auf der Straße war, wurde ein Fuhrwerk für die Erſchöpfte 
herbeigeſchafft, und nun ging der Zug langſam nach Wieſen 
hinauf, wo man ihn in größter Spannung erwartete. Die 
Dame hat ſich ſeither weſentlich erholt, und obwohl ſie noch 
ſehr angegriffen iſt, ſcheint doch kein dauernder Nachtheil 
zurückgeblieben zu ſein; die acht ſchrecklichen Stunden aber, 
die ſie über dem Abgrund hing, wird ſie wohl nimmer 
vergeſſen. 


Haus zurückkehrte. Der Thäter Friedrich Kaſſenberger, Sohn 
eines Mühlenbeſitzers aus Roßdorf, der übrigens bis zum vorigen 
Herbſt Unteroffizier bei der Artillerie in Darmſtadt war, aber 
entlaſſen wurde, iſt am 15. hierher überführt worden. Das 
arme Mädchen wollte ſich Anfangs Mai verheirathen. 

Paris, 18. April. (Senſationell.) Schon ſeit einigen 
Tagen wurde allerlei über ein Abenteuer gemunkelt, welches man 
dem einſtigen Abgeordneten und Unterſtaatsſecretär Savary zu⸗ 
ſchrieb und das, wie es hieß, ſeine Frau bewogen haben ſollte, 
die Scheidung zu verlangen. Am 15. d. Mts. nun brachte ein 
Skandal die Sache an die Oeffentlichkeit, und die Gerichte werden 
ſich bald damit zu beſchäftigen haben. Savary ſaß mit einer 
Dame, welche tiefe Trauer trug, und einem befreundeten Jour- 
naliſten in einem Kaffeehauſe der Rue Notre-Dame ⸗de⸗Lorette, 
als nach 6 Uhr Nachmittags eine vierte Perſon an die Gruppe 
herantrat und laut zu Savary ſagte: „Sie ſind ein Elender, 
ich muß Sie züchtigen.“ Es entſtand nun ein kurzes Handge⸗ 
menge, an welchem ſich auch die Kellner betheiligten, ſo daß der 
ehemalige Abgeordnete und die Dame im Gedränge entwiſchen 
konnten. Der Angreifer ſtürzte ihnen aber nach und ſchoß in 
der Rue Notre-Dame⸗de⸗Lorette auf Savary, der jedoch nicht ver⸗ 
wundet wurde, ſondern die Kugel ſpäter in einer Taſche ſeines 
Ueberziehers fand. Ein herbeigeeilter Sergeant de Ville verhaftete 
den Verfolger und bat zugleich Savary und ſeine Begleiterin, 
zum Polizeikommiſſar mitzukommen. Hier erzählte der Attentäter, 
er hieße Lamy und wäre vor 13 Monaten von Savary bei 
einem elektriſchen Unternehmen in Lyon angeſtellt worden. 
Savary hätte ſich in ſeine Häuslichkeit eingeſchlichen, ſeine 
Frau — die Dame in Trauer — verführt und ihn nicht nur 
entehrt, ſondern auch durch die ſchlechte Führung ſeines Geſchäfts 
brotlos gemacht. Im Januar verſchwand Frau Lamy aus 
dem Hauſe und ließ zwei Kinder zurück, von denen das 
eine in der Zwiſchenzeit geſtorben iſt. Der beleidigte Gatte 
ſuchte ſie überall, reiſte von Lyon nach Genf, von Genf nach 
Paris und trug im Augenblick der Verhaftung ein Schreiben der 
Polizei in der Taſche, welches beſagt, daß alle Nachforſchungen 
der Sicherheitsbehörde ebenfalls fruchtlos geweſen wären. Das 
klingt um ſo unglaublicher, als er Savary als den wahrſcheinlichen 
Entführer genannt hatte und dieſer nicht zum erſten Male im 
Cafe des Martyrs mit Frau Lamy eingekehrt war. Der einſtige 
Unterſtaatsſekretär behauptet, er wäre niemals der Liebhaber der 
ſchönen Dame geweſen und hätte ſich nur aus allgemeinem 
Wohlwollen der Frau angenommen, welche in unglücklicher Ehe 
lebte. Lamy wurde in Verwahrungshaft behalten; wie man hört, 
ſoll er ſeinem Nebenbuhler mit vernichtenden Enthüllungen über 
ſeine Finanzoperationen drohen. 

Rom, 14. April. (Ein neuer Selbſtmord) hat, ſo wird 
der Voſſ. Ztg. geſchrieben, die deutſche Kolonie in Trauer verſetzt. 
Eva von Frangois aus Berlin, ca. 30 Jahre alt, hat den 
ganzen Winter in Rom zugebracht. Trotzdem man ſie in allen 
deutſchen Geſellſchaften traf, ſah ſie doch immer ſchwermüthig 
aus. Mehrmahls hatte ſie die Abſicht ausgeſprochen, ſich das 
Leben zu nehmen. Vorgeſtern klagte ſie über Unwohlſein und der 
Hausarzt verſchrieb ihr einige Tropfen Arſenik. Mit dieſem 
Rezept ging ſie in viele Apotheken und verſchaffte ſich in dieſer 
Weiſe eine große Quantität Arſenik. Sie ſpeiſte Abends 7 Uhr 
und ſchloß ſich dann in ihr Zimmer ein. Nach wenigen Minuten 
ſchon öffnete ſie das Zimmer und bat den General Hang, bei 
welchem ſie wohnte, ihr eine Büſte des Apollo, welche der 
General gekauft hatte, zu zeigen. Während ſie dieſelbe bewunderte, 
verlor ſie die Kräfte, erklärte, ſich aus Lebensüberdruß vergiftet 
zu haben, und trotz aller Bemühungen der ſofort gerufenen Aerzte 
ſtarb ſie ſchon um 9 Uhr Abends. In einem hinterlaſſenen 
Briefe erklärte ſie, daß eine unheilbare Krankheit ſie zu dieſem 
Schritte gezwungen hatte. 

— Verantwortlicher Redakteur: eue in Thorn 
Telegraphiſcher Borjen: Bericht. 
Berlin, den 21, April. 
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Ruſſ. Banknoten 

Warſchau 8 Tagge 

Ruſſ. 5 Anleihe von 1877 


210—70210—75 
210—30 210-30 


96—60 96—70 
Poln. Pfandbriefe 5% 64—30 64—30 
Poln. Liquidationspfandbriefe 56—90| 56—80 
Weſtpreuß. Pfandbriefe 2% 102—50100 


Poſener Pfandbriefe 4% . 
Oeſterreichiſche Banknoten 


101—90 | 101—80 
168—40| 168—45 


Weizen gelber: April⸗Mai 168—50| 168 
Septb.⸗Oktober . 1177 —50 1177 —25 
von Newyork lok o. 102 103—10 

Roggen; lol 123 144 
April⸗Mai 143—20144—20 
Mai⸗Juni 143 — 75 | 144— 25 


Septb.⸗ Oktober. 145 145 


Rüböl: April⸗Mai 56—60] 56—20 
Septb.⸗Oktober . 56—50] 56—10 
Spiritus: loko 46 — 50 46—40 
April⸗Mai 47—40] 47—50 
Juni⸗Juli EIER 48—40| 48—40 
Auguſt⸗ Sept. 44950] 49—60 
Reichsbankdisconto 4%. Lombardzinsfuß 5 %. 
Getreidebericht. 
Thorn, den 18. April 1884. 
Es wurden bezahlt für 1000 Kilogramm: 
Weizen tranſit 115 —133 pfſod . 135-165 M. 
„ —inländiſcher bunt 120126 pfd. 155 —160 „ 
" 95 geſunde Waare 126131 pfd. 160—170 , 
„ 75 hell 120 — 126 pffddvd. 160-165 „ 
5 a gefund 128133 pfb. . 170—172 „ 
Roggen Tranſit 115 —128 pfd. ; 110—125 „ 
“ inländiſcher 115—122 pfd. 125 —130 „ 
Gere, uc 110-140 „ 
% inländiſche Be 115—145 „ 
Erbſen, Futterwaare 135—145 „ 
5 Kochwaare 150 —175 „ 
Viktoria⸗Erbſen 170 200 „ 
Hafer, ruſſiſcher 1 115—135 „ 
„ üinländiſcher 125—135 „ 
Delraps STH — .— — „ 
F Fe enter 170 210 , 


Königsberg, 19. April. Spiritusbericht. Pr. 10,000 Liter vCt. 
ohne Faß. Loko 50,25 M. Br., 50,00 M Gd., 50,00 M. bez Termine 


pr. April —,.— M. Br, 49,75 M. Gd, —,— M. bez., pr. Frühjahr 


„— M Br. 49,75 M. Gd, —,.— M. bez, pr. Mai⸗Juni 50,25 M. 
Br., 49,75 M. Gd., —,— M. bez, pr. Juni —, M. Br., 50,50 M. 
Gd., —,— M. bez., pr. Juli —,.— M. Br, 51,75 M. Gd., —,.— M. 


bez., pr. Auguſt 52,25 M. Br, 51,75 M. Gd., 51,75 M. bez., pr. 
Septb. —,— M. Br., 51,75 M. Gd., —,.— M. bez. 


Waſſerſtand der Weichſel bei Thorn am 21. April 1,64 m. 
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diche Bekanntmachung. 


‚uglih der diesjährigen Frühjahrs⸗Kontrolver⸗ 
„lungen bringen wir hierdurch im Anſchluß an 
.jere Bekanntmachung vom 2 April er folgende durch 


das hieſige Königl. Bezirks⸗Kommando vorgenommene 
Aenderungen der Termine zur öffentlichen Kenntniß⸗ 
nahme: 


1. Die Frühjahrs⸗Kontrolverſammlung für Thorn 
(Land) iſt vom 1. auf den 9. Mai er., Morgens 
9 Uhr verlegt; hierzu erſcheinen ſämmtliche Reſer⸗ 
viſten, die zur Dispoſition der Truppen und der 
Erſatzbehörden entlaſſenen Leute und ſämmtliche 
re mit Ausnahme der in der Zeit vom 
1. April bis 30. September des Jahres 1872 ein- 
getretenen, im Fall ſie nicht mit Nachdienen beſtraft 
ſind. 

Die . für Thorn Stadt) iſt 
vom 2. auf den 10. Mai 1884, Morgens 9 Uhr verlegt; 
hierzu erſcheinen ſämmtliche Reſerviſten, die zur 
Dispoſition der Truppen und der Erſatzbehörden 
entlaſſenen Leute. 

Die Kontrolverſammlung für Thorn (Stadt) ift 
vom 3. auf den 12. Mai 1884, Morgens 9 Uhr 
verlegt; hierzu erſcheinen ſämmtliche Wehrleute 
mit Ausnahme der in der Zeit vom 1. April bis 
30. September des Jahres 1872 eingetretenen, im 
Fall ſie nicht mit Nachdienen beſtraft ſind. 

Thorn den 16. April 1884 


Die Polizei⸗Verwaltung. 
Bekanntmachung. 


Zur Vergebung der zur Terrain⸗Regulirung 
beim Fort II erforderlichen Erd⸗ pp. Ar⸗ 
beiten, beſtehend in 

74000 ebm. Bodenbewegung und Abdeckung 
einer ca. 20,3 ha großen Oberfläche des 
Terrains mit Mutterboden, ſowie Einſäen 
dieſer Fläche mit Grasſaamen, 
wird ein öffentlicher Submiſſions⸗Termin auf 
Donnerſtag den 8. Mai cr. 
Vormittags 11 Uhr f 
im dieſſeitigen Büreau anberaumt, und werden 
Unternehmer zur Einreichung bezüglicher Offer⸗ 
ten hiermit aufgefordert. 

Die Bedingungen und Pläne liegen im 
genannten Lokale zur Einſicht aus, erſtere 
können jedoch auf Verlangen gegen Erſtattung 
der Copialien im Betrage von 1,25 M. ab⸗ 
ſchriftlich bezogen werden. 

Thorn, den 21. April 1884. 
Königliche Fortification. 


ittwoch, Nachmittag 4 Jlhr 
en der Re 75 Nach⸗ 
mittag 5 Uhr im Fort V 
altes Lager⸗Stroh 
verkauft, wozu Kaufluſtige hiermit eingeladen 
werden. 
Thorn, den 21. April 1884. 

Königliche Garniſon⸗Verwaltung. 
Am Mittwoch den 23. d. Nts., 
Vormittags 9 Uhr 
werden an dem Eingange zum Brückenkopf 
die bei der Verlegung des Bataillons von 

Bromberg nach Thorn benutzten 


112 Packfäſſer und Kiſten 
öffentlich meiſtbietend gegen gleich baare Be⸗ 
zahlung verkauft werden. 

Thorn, den 21. April 1884. 
2. Bataillon, 4. Pomm. Inftr.⸗Reg. Nr. 21. 


Oeffentliche Auktion. 
Am Sonnabend den 26. d. Mts. 
Vormittags 10 Uhr 
werde ich bei dem Beſitzer E. Fisoher in 
Hohenkirch neun Stück Rindvieh, zwei 
und einjährig, darunter ein zweijähriger Bulle, 
ferner ein zweijähriges und ein ein⸗ 
jähriges Fohlen, öffentlich meiſtbietend 
gegen gleich baare Bezahlung verſteigern. 
Harwardt, 
Gerichtsvollzieher in Thorn. 
8 Der Verkauf des Nachlaſſes 
des verſtorbenen Pfarrers Skrzy⸗ 
pinski in Kielbaſin findet am Mittwoch den 
23. d. Mts. nicht ſtatt. 


Mittheilung! 


Eltern und Vormünder, welche 
ihre Söhne reſp. Mündel das 
We ba erhand werk we 
erlernen laſſen wollen, macht der Unter⸗ 
zeichnete hierdurch aufmerkſam, dieſelben 
nur zu ſolchen Meiſtern in die Lehre 
zu geben, die dem über ganz Deutſchland 
verbreiteten Bäcker⸗Bunde angehören, 
weil Nichtmitglieder dem betreffenden 
Lehrlinge die zu ſeinem ſpäteren Fort⸗ 
kommen nothwendigen Papiere, nicht 
ertheilen können. 


G. Schnitzker, 


Obermeiſter 
der Bäcker⸗Innung zu Thorn. 


Med. Dr. Bisenz, 


: Wien I., Gonzagagaſſe 7, 
heilt gründlich und andauernd die geſchwächte 
Manneskraft. Auch brieflich ſammt Beſorgung 
der Arzneien. Daſelbſt zu haben das Werk: 
„Die geſchwächte Manneskraft.“ (11. Auflage.) 
Preis 1 Mark. 8 


o 


so 
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Bekanntmachung. 

Zur Wahl eines Deputirten für den dies⸗ 
jährigen Engeren Ausſchuß und eines Stell⸗ 
vertreters deſſelben iſt auf 

den 10. Mai cr., 
Vorm. 11 Uhr 
in dem Lokale des „Schwarzen Adlers“ zu 
Graudenz unter dem Vorſitze des Herrn 
Landſchafts⸗Raths Laudien auf Bogdanken ein 
Kreistag angeſetzt und es werden dazu die 
Herren Beſitzer der adeligen Güter im land⸗ 
ſchaftlichen Culmer Kreiſe eingeladen. 

Marienwerder, den 18. April 1884. 
Königliche Weſtpreußiſche Provinzial⸗ 

Landſchafts⸗Direktion. 
Streokfuss. 


olz-Verkauf. 


Bevollmächtigt durch die Holzhandlung 
Herrn J. Apelbaum, Briefen W.⸗Pr., verkaufe 
ich täglich in der Piontkowo'er Forſt b. Schönſee 
/, Ml. von der Chauſſee gelegen: 

Kiefern⸗, Bau⸗ und Nutzhölzer, rund und 
geſchnitten in allen Dimenſionen (auch 
ſtehend), Birken⸗, Buchen⸗ und Erlen⸗Nutz⸗ 
holz, Birken-Deichſelſtangen vom Lager, 
Kiefern⸗, Rüſt⸗, Leiter⸗ und Langbäume, 
ſowie Kiefern⸗Brennholz I 5,00, II 4,00 
und IIb 3,50 Mark p. Raummeter, Erlen⸗ 
und Espenklobenholz, Kühnern Stubben 
à Rmtr. 2,75 Mark, andere à 2,00 Mark. 
Ferner mache ich auf das großartige Lager 
von Schwarten zu ſehr ſoliden Preiſen auf⸗ 
merkſam. 0. A. Schulz, 
Forſtverwalter. 


Mittwoch den 23. April cr., 


Vormittags 11 Uhr 

werde ich bei dem Beſitzer Jan Kwiaikowski 
zu Abbau Lonczyn 

zwei Ferſen, eine ſchwarze Kuh, zwei Zucht⸗ 

ſäue mit 8 und 9 Stück Ferkel, ſowie einen 

Geſtellwagen 
öffentlich meiſtbietend gegen gleich baare Be⸗ 
zahlung verſteigern. 

Thorn, den 21. April 1884. 

Nitz, Gerichtsvollzieher. 


Nummern 
werden nachgeliefert 


Bereits erschienene 


Dur Ich bin von der Reiſe zurück⸗ 
gekehrt. 


Dr. Passauer, 
Oberſtabsarzt. 


j Himbeer-, 
Kirſch- und Apfelfinen-Zaft 


in bekannter Güte empfiehlt 
‚die Cöwen-Apothete, Meuftadt, 


eee 


Neues verbeſſertes 


Brillant-Glanz-Plättöl 


(Eßlöffel genügt auf / Pfd. Stärke) 
dient zur Herſtellung eleganter Plättwäſche nach der neueſten Berliner & 
Plättmethode frei von ſchädlichen Stoffen, einfach in feiner Anwendung 8 
erzeugt blendende Weiße, elaſtiſche Steifheit und hohen Glanz. 
2 Preis pro Flaſche 25 Pf. 

; Adolf Majer, Thorn, 


; Niederlage bei Hrn. Apoth. P. Zlotowski in Gollub u. A. Pigtkowski in Schönſee. %% 
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vorſandsſtzung 


„Conservativen Vereins“ 


Dienſtag den 22. April 
Abends 8 Uhr. 


Ei. möblirtes Zimmer vom I. April zu 


vermiethen bei O. Scharf, Paſſage 310. 


Droguenhandlung, > 


1a Urt de Inſertionen Rabatt. 
| ie 


gratis und franko. 


Zeitungs⸗Annoncen⸗Expedition Adolf Steiner in Hamburg iſt Pächter des 


Inſeratentheils der bedeutendſten Witzblätter des Kontinents: 
Berlin, „Kikeriki“ in Wien, „Bolond Iſtock“ in Budapeſt, „Asmodse“ in Amſterdam, 
| „Söndags Niſſe“ in Stockholm, „Magyarorszäg és a nagyviläg“ (ungariſche illuſtrirte 
| Zeitung) in Budapeſt. Ferner ſind von derſelben gepachtet das bedeutendſte Fachblatt 
| für den überſeeiſchen Export „De Indiſche Mereuur“ in Amſterdam. 

| Ausführliche Zeitungskataloge für alle Blätter der Welt und Koſtenvoranſchläge 


| Adolf Steiner, 


| Beitungs-Aunoncen-Expedition 
Central⸗Bureau 
H a m b 


Vertreten auf allen Hauptplätzen Europas. 
| Vermittelt Annonceu für alle politiſchen und Fachzeitungen der Welt zu Originals 
preiſen ohne Aufſchlag und bewilligt als autorifirter Agent aller Blätter, bei größeren 


urg. 


„Berliner Weſpen“ in 


Herausgegeben 
von Paul Jüngling in Berlin. 


Druck u. Verlag v. A. Klein in Berlin SW. 


(Nr. 2361 der von der Kaiserl. Deutschen Postver- 
waltung für das Jahr 1884 herausgegebenen Zeitungspreisliste.) 
Zu beziehen — Probenummer gratis — duroh jede Postanstalt 
und Buchhandlung. 
Wöchentlich einmal erscheinend. 
Abonmementspreis vierteljährlich 60 Pi. 
Gegen Einsendung der Postquittungen von sechs Exemplaren an den Herausgeber 


wird ein Freiexemplar für das betreffende Quartal überwiesen. 


. ER NBTETSNERSTEG 
1883. Rheinwein 


Blumen -Ausſtellung. 


Auf vielſeitigen Wunſch bleibt die Aus 
ſtellung noch Dienſtag und Mittwoch 


geöffnet. Bolloln Engelhardt. 
eine engliſche Voll blutſtute, gut ge⸗ 
ritten, braun und ohne Abzeichen, 5,4 
groß, 6 Jahre alt, mit ſelten eleganten 


Gängen und nachweisbarem Stammbaum, 


ſteht zum Verkauf. 
Heimſoot. Fostag, Oberinſpector. 


Von heute ab iſt unfer 


Mortelwerk 


in Betrieb geſetzt u. liefern wir 
Putz- und Mauer mörtel 
in jeder Quantität franco 
Bauſtelle. 

Das Mörtelwerk befindet 
ſich Schloss-Strasse 305 u. 
werden daſelbſt wie in unſerem 
Comtoir Brückenstrasse 12 
Beſtellungen entgegen ge 
nommen. 


Gebr. Pichert. 


Durch Überelſte Worte Habe ich 
den Stellmacher Herrn Krüger u. 
Frl. Rosalie Biernaoki beleidigt; es thut mir 
dieß ſehr leid und bitte ich die beiden Belei⸗ 
digten hiermit öffentlich um Verzeihung. 
Fillxandra Struszynska. 


(Gaubiokelheimer) 
vorzüglicher Qualität, unverzuckert, garantirt 
rein, gelangt in meinem Weinkeller zum Aus⸗ 
ſchank. Pr. pr. Liter M. 1,00 in und außer 
dem Hauſe. L. Gelhorn, 

2 Weinhandlung. 
Ae e 5 d 
Baues, beſind der 

Derkauf meiner 


Fleiſch⸗ u. Wurſtwaaren 
Kl. Gerberſtraße 


vis -à- vis dem Kl. Gymnaſium 
und auf dem 


Neuſtädt. Markte. 
J. Frohwerk. 


K. Schall, 


Tapezier und Dekorateur, 
333 Culmerſtr. 333 
hält auf Lager 


olſtermöbel, Möbel- und 
ortierenſtoff, Marquiſen u. 


Wetterrouleauk 

und empfiehlt ſolche zu billigen Preiſen. 

Zimmerdekorationen, Aufpolſterungen und 

ee werden ſauber und billig aus⸗ 
geführt. 

Die Belletage, Schülerſtr. 413 

vom 1. October zu vermiethen, zu erfragen bei 

R. Przybill, Tiſchlermeiſter. 


Druck und Verlag von C. Dombrowski in Thorn. 


Liedertafel 


nicht Dienſtag ſondern Donnerſtag d. 24. 
Von 50 Mark ab 


feine weiße Oefen mit ſchönſten Verzierungen, 
80 Kacheln, 40 Ecken, unter Garantie für 
Haarriſſe empfiehlt A. Barschnick, 
Töpfermeiſter, Araberſtr. 120. 
ie beſte 


Lederappretur 
à Did. Fl 3,75 Mk., mehrere dto. billiger, 
die einzelne Flaſche 40 Pfg. bei 
Adolf Majer. 

Ein gut erhaltener Wagen 
auf Federn gebaut, zum Fleiſchtrans⸗ 
portwagen ſich eignend, iſt zu verkaufen. 
Wo, ſagt die Exped. d. Ztg. 
SSN 


Zopha auf Lager. 


F. Kar wiese, 
Tapezier u. Deſiorateur, 
Gerſtenſtraße Nr. 97 
und Araberſtraße Nr. 189 
empfiehlt ſich bei vorkommen: |} 
den Reparaturen von Polſter⸗ 
möbel zur gefälligen Beach⸗ 

tung. 


Matratzen mit Stahlfeder 
von 20 Mark ab. 


F 


Kartoffel-Schülmeſſer 


neueſte Kea IE0E praktiſch, empfiehlt 


8 ardaoki Thorn. 
Klagen und Eingaben 


aller Art werden gut und billig angefertigt. 


Zu erfragen in der Exped. d. It 
Einen Sohn 
achtbarer Eltern, welcher bei mir die Buch⸗ 
druckerkunſt erlernen will, nehme ich, wenn 
es gewünſcht wird, auf meine Koſten in Penſion. 

n 0. Dombrowski. 
Täglicher Kalender. 
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Schuellſte angefertigt. 


Bimmerdeksrationen werden au 
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Sonnabend 


So 
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